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So schaut‘s aus 

„Muss schreiben“ steht da in einer der Kurz-Biografien, und es ist 

längst kein Muss mehr wie jenes, das sich liebend gerne an Wörter  

wie „Atmen“ oder „Zahnarzt“ hängt, sondern ein ganz anderes Muss.  

Eines, das Welten gestaltet und Möglichkeiten denkt, bevor sie über-

haupt ausgesprochen werden. Ein Muss wie ein Kickstarter, ein Muss, 

das die meisten der hier vertretenen Autorinnen und Autoren teilen. 

Und das uns – wie jedes Jahr wieder – dazu bringt, dem Radioalltag 

die Schulter zu kehren und zu sagen: „Muss lesen!“

Mehr als 900 Kurzgeschichten zum Thema „verspielt“ haben uns er- 

reicht. Wie das Thema, so auch die Assoziationen und Ideen: etwa  

Geschichten über Katzen, Schaukelpferde und Finger, die nach Käse  

riechen. Aus diesen Texten die besten rauszusuchen war nicht einfach –  

weder für die elfköpfige Vorjury (Zita Bereuter, Claudia Czesch, Elisa- 

beth Gollackner, Johanna Jaufer, Jürgen Lagger, Anna Katharina Lag- 

gner, Mari Lang, Barbara Matthews, Martin Pieper, Pamela Rußmann  

und Markus Zachbauer) noch für die fünf Hauptjurymitglieder – Thomas  

Meinecke (Autor, Musiker und DJ), Kathrin Passig (Autorin und Bach- 

mannpreisträgerin), Annina Schmid (Gewinnerin Wortlaut 07), Michael  

Stavaric (Autor) und Franz Adrian Wenzl (Autor und Musiker).

In der Jahreszeit namens „Wortlaut“ begleiten uns die Geschichten und 

vor allem die Diskussionen darüber auf Schritt und Tritt, wie ein Bie- 

nenschwarm umkreisen die Eindrücke und Charaktere unsere Köpfe.  

Und zwischen den Bergen an bedruckten Seiten und den Stunden um 

Stunden, die man mit Vergleichen und Bewerten und Aussortieren ver- 

bringt, ist es jedes Mal wieder schwer vorstellbar, dass es einen Zeitpunkt  



gibt, wo als Quintessenz des Ganzen nur noch das hier übrig bleibt: 

Das Buch. Wortlaut 08.

 

Möge das Muss auch die Lesenden auf den folgenden Seiten packen. 

Zita Bereuter und Elisabeth Gollackner

September 2008

Die Herausgeberinnen danken der Vorjury, FM4, der Hauptjury, der Tageszeitung  
Der Standard, der Literaturzeitung Volltext sowie Thalia. 

Die Wahl der angewendeten Rechtschreibung obliegt dem/der jeweiligen  
AutorIn.
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Vorwort

Als Autor muss man sich immer ein wenig fragen, was man über-

haupt in einer Jury verloren hat. Die Beurteilung von Texten ist tatsäch- 

lich eine undankbare Aufgabe: Man kann es nie allen recht machen  

und am Ende bleibt eine sehr subjektive Einschätzung. Andererseits 

hat man die Möglichkeit, eine gewisse Richtung vorzugeben und ent-

deckt neue Texte für sich.

Und natürlich kenne ich die andere Seite nur zu gut – immer wieder 

stellte ich mich Juryentscheidungen, nicht immer war das Abschnei-

den von Erfolg gekrönt. Oder wie sagte einmal ein anderer österrei-

chischer Schriftsteller zu mir: „Wenn man gut abschneidet, hat die 

Jury natürlich Recht. Wenn es schlecht läuft, dann muss man schon 

ganz klar festhalten – die Jury, das waren alles Trotteln!“ 

Der FM4-Literaturwettbewerb ist mittlerweile längst ein „Sprungbrett“ 

geworden, ein erster wichtiger Schritt auf die literarischen Bühnen. 

Damit verbunden ist (was mir am Wichtigsten scheint) auch eine Pu-

blikation in der zugehörigen Anthologie, wohlgemerkt in einem der 

innovativsten österreichischen Literaturverlage. Wenn ich mich so an 

meine Anfänge erinnere, ich wäre froh gewesen, hätte es diesen Be- 

werb gegeben, vielleicht wäre mir dann das eine oder andere leich-

ter von der Hand gegangen.

Beim heurigen Literaturwettbewerb war es ganz besonders schwierig, 

Entscheidungen zu treffen, weil hier sehr unterschiedliche Texte mitein-

ander zu vergleichen waren. In irgendeiner Werbebotschaft heißt es 

so schön: „Der Vergleich macht Sie sicher!“. Aber eigentlich ahne ich 

schon länger: Literatur lässt sich (wie die Menschen) nur sehr bedingt 

vergleichen. Sobald man Texten irgendeine Qualität zuspricht (und 

nein, ich werde jetzt keine Diskussion darüber führen, was Literatur  
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ist und was nicht), entscheidet oft genug das Bauchgefühl. Jurorin-

nen und Juroren sind lediglich Menschen, die sich innerhalb ihrer 

„Erfahrungswelt“ orientieren, die sich immer für ihre „liebsten“, nicht 

notwendigerweise die besten Texte (oder Bücher) entscheiden.

Umberto Eco war es, der einmal sinngemäß in einem Interview fest-

hielt, dass zu viele Bücher (und Texte) verwirren, weil man nicht weiß, 

wie man auswählen soll. Ich selbst bin in meiner Bewertung davon 

ausgegangen, Texte zu prämieren, die von formaler Reife zeugen. 

Und ich bin sehr froh, dass sich die Mehrheit der Jury dieser „Ten-

denz“ anschloss. 

Beeindruckend war im Übrigen auch, wie „sprachsicher“ vor allem 

die „jüngeren“ TeilnehmerInnen agierten – wenn ich da meine Texte 

betrachte, dich ich z.B. um die 20 schrieb, nun ja, wie soll ich es 

ausdrücken … ich glaube, von einigen TeilnehmerInnen werden wir 

auf jeden Fall noch viel Gutes hören; so gesehen macht mich der 

„Vergleich“ dann doch wieder sicher!

In diesem Zusammenhang möchte ich in aller Kürze eine Anekdote 

erzählen, die, wie ich finde, für sich spricht. Mit Literatur hat sie an 

sich nichts zu tun, aber sie weist unzweifelhaft Symbolcharakter auf. 

Es handelt sich bei den nachfolgenden Dialogen um einen Schach-

Zweikampf zwischen dem talentierten Kaffeehausspieler Burletzki 

und dem süddeutschen Schachmeister Köhnlein, wobei der Erstere 

– überaus motiviert und im Glauben an die eigenen Fähigkeiten –  

von einem klaren Sieg ausging. Wie das Schicksal aber so spielt, es 

kam anders … und die erste Partie gewann Herr Köhnlein.

Burletzki: „Ich habe einen dummen Fehler gemacht.“ Die zweite Par-

tie gewann Köhnlein. Burletzki: „Alle Partien kann man nicht gewin-

nen.“ Die dritte Partie gewann Köhnlein. Burletzki: „Ich bin heute in 

keiner guten Form.“ Die vierte Partie gewann Köhnlein. Burletzki: „Er 

spielt nicht schlecht.“ Die fünfte Partie gewann Köhnlein. Burletzki: 

„Ich habe ihn unterschätzt.“ Die sechste Partie gewann Köhnlein. 

Burletzki: „Ich glaube, er ist mir ebenbürtig.“
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Und die Moral von der Geschicht? Man kann nicht immer gewinnen –  

und irgendwo sind wir uns dann doch wieder alle ebenbürtig.

Michael Stavarič

September 2008

Michael Stavarič, geboren 1972 in Brno, lebt in Wien und ist als Autor, Übersetzer  
und Herausgeber tätig



13

K
ia

ra
s 

Sc
h

au
k

el
pf

er
d

 J
an

in
e

Susanne Krause

1988 im Land des untergehenden Sozi-
alismus geboren, zieht mit zwei Jahren 
westwärts in die oberbayerische Pro-
vinz. Dort versucht sie, ihren katholi-
schen Klassenkameraden zu erklären, 
dass auch ungetaufte Kinder Namen 
haben. Als diese Mission scheitert, wen- 
det sie sich dem Schreiben zu. Am alt- 
ehrwürdigen Dom-Gymnasium verfasst  
sie unter der Schulbank ihren ersten Ro- 
man über den abgewrackten Mafioso 
Paul McJohnson und seine junge sadis-
tische Geliebte. „Du hast echt ́ ne kran-
ke Fantasie“, befinden ihre Freunde. Im  
Alter von 17 kommt sie zur Jugendseite  
der Süddeutschen Zeitung und veröf-
fentlicht im Laufe der Jahre drei Kurzge-
schichten und jede Menge Kolumnen 
über ihr junges, verqueres Leben. Das 
Gerücht, dass deshalb alle ihrer Ge- 
schichten autobiographisch seien, ist 
aber frei erfunden. Derzeit genießt Su- 
sanne ihr post-schulisches Leben als  
freier Mensch, bevor sie im Oktober 08  
beginnt, Philosophie, Psychologie und 
Spanisch zu studieren.
Kiaras Schaukelpferd Janine hat sie 
geschrieben, nachdem sie in der Stadt-
bibliothek zufällig über einen Sexratge-
ber gestolpert ist und sich bei der Lek-
türe ganz furchtbar amüsiert hat. Sie 
möchte mit ihrem Text nicht prinzipiell 
zur Nachahmung aufrufen, freut sich 
aber über Feedback.
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Kiaras Schaukelpferd Janine

Der Sexratgeber empfiehlt ätherische Öle. Er em-
pfiehlt ätherische Öle für alles. 
Ein Ölfilm ist der halbe Orgasmus. 
Unten soll ich anfangen. Unten ist, wo seine Füße 
sind – und eine Flasche Pfefferminzöl. Das Buch 
nennt Pfefferminzöl auf den Füßen Vorspiel. Das 
ist mir neu. Wir haben das bis jetzt eher konven-
tionell geregelt. Konventionell und doch effektiv. 
Ich versuche mir vorzustellen, wie ich seine Woll-
socken ausziehe und Pfefferminzöl in die fusseli-
gen Zehenzwischenräume streiche. 
Seine Füße sind hässlich. Meine Libido empfind-
lich. 

Alles was ich mir vorstellen kann, ist, wie wir uns 
mit Öl einschmieren. Jeder für sich. Wir schmie- 
ren uns am ganzen Körper ein, indem wir uns  
Olivenöl über den Kopf kippen. Selbst in meiner 
Fantasie sind Flaschen mit ätherischen Ölen drin 
nicht groß genug für unsere Körper. Nachdem wir 
uns von oben bis unten mit Olivenöl beschmiert 
haben, gleiten wir auf unseren Ölfilmen die Fuß- 
böden, die Wände und die Möbelstücke unserer 
Eigentumswohnung entlang, wie horizontale Eis-
kunstläufer. Ich segle schwerelos den Flur hinauf 
und hinab, er zieht Kreise im Wohnzimmer; win-
kend rutschen wir aneinander vorbei. Ich stelle  
mir andere Paare vor, die sich den Sexratgeber ge-
kauft haben. Ich stelle mir vor, wie sie verzweifelt  
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durch ihre Eigentumswohnungen rutschen, immer  
und immer wieder aneinander vorbei. Ich stelle  
mir vor, wie sie die Hände nacheinander aus- 
strecken in ihrem verzweifelten Drängen sich zu 
berühren – immer grapschen die in den U-Bahnen 
aneinander rum – und dann schon werden sie wie-
der abrutschen und über die Dielenbretter davon 
gleiten und „Komm aber nicht ohne mich!“ aus 
dem Nebenzimmer schreien.
Wir sind anders. Wir rutschen fröhlich aneinander 
vorbei. Daran, die Hände nacheinander auszustre- 
cken, denken wir nicht mehr. Karl winkt und saust 
bäuchlings aufs Wohnzimmer zu. Gleich ist Cham-
pions League. Ich knalle gegen die Kühlschranktür.  

Beim Frühstück will Kiara keine Honey Crunchies, 
sondern Choco Pops, und als ich ihr sage, dass wir 
keine Choco Pops mehr haben, verzieht sie sich 
beleidigt ins Bad und frühstückt eine halbe Tube 
ihrer Kinderzahnpasta mit Erdbeergeschmack. Das 
Kapitel über Verhütung verliert kein Wort darüber,  
dass richtig angewandte Empfängnisverhütung die 
Nerven schont. 
„Was willst du mit dem Olivenöl“, fragt Karl und 
ich schrecke so sehr zusammen, dass ich die Flasche  
auf die Arbeitsplatte knalle. „Sie isst schon wieder 
Zahnpasta.“
„Ich weiß.“
„Hat der Kinderarzt nicht gesagt, sie hat Unter-
gewicht?“ 
„Hat er auch.“ Ich klopfe ihm die Packung Honey 
Crunchies gegen das Zopfmuster vorne auf seinem 
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Pullover. „Dann geh doch und misch ihr ihre Honey 
Crunchies unter die Zahnpasta.“
„Du bist gereizt.“
„Ja, verdammt.“
„Warum?“
„Unsere Tochter isst Zahnpasta.“
„Das ist es nicht.“
„Doch, schau doch mal ins Bad.“
„Deswegen bist du nicht gereizt, meine ich.“
„Oh, ein Menschenversteher bist du auch noch.“
„Was ist los?“
„…“
„Was ist los.“ 
„…“
„Hanna!“

Als Karl Kiara ins Bett bringt, setze ich mich de-
monstrativ mit meinem Sexratgeber aufs Sofa. Es  
ist von Ikea und ich finde ocker schön. Ich sehe 
mein Spiegelbild auf dem Bildschirm des Fernse-
hers an, um herauszufinden, wie ich aussehe. Ich 
glaube, ich sehe gut aus. Dass ich meine Beine zum 
letzten Mal vor einer Woche rasiert habe, sieht man  
nicht. Zumindest nicht auf der schwarzen Bildröhre. 
Ich verschiebe die BH-Träger unter meinem Hemd- 
chen, damit sie asymmetrisch sitzen und halte mir das  
Buch gerade vors Gesicht. 
„Ich weiß, dass du das da liest“, sagt Karl, als er sich  
neben mir aufs Sofa fallen lässt und den Fernseher 
anschaltet. „Es liegt seit zwei Wochen in deiner  
Sockenschublade. Du liest da drin, wenn ich im 
Schützenverein bin.“ 




